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die    sachen der woche

Unter Wasser das Jawort blubbern, sich 

den ersten Kuss als Ehepaar im Heiß-

luftballon geben oder barfuß am Strand 

mit Blumen im Haar Ringe tauschen – immer 

mehr Paaren ist der schlichte Raum im Stan-

desamt zu gewöhnlich. Viele Standesämter 

bieten inzwischen Hochzeiten außer Haus an, 

eine Zeremonie an ungewöhnlichen Orten 

führen oft auch freie Hochzeitsredner durch. 

Sie sind aber nicht berechtigt, den „Verwal-

tungsakt Eheschließung“ durchzuführen. Für 

die Trauung außerhalb des Standesamtes wer-

den meist Gebühren fällig, die je nach Ort bis 

zu 500 Euro betragen können. 

Mit Meerblick: Sand zwischen den Zehen, 

Wind, der die Frisur zerstört, dafür aber ein 

romantisches Ambiente: Strandhochzeiten 

sind gerade im Norden beliebt. Ob im Alten 

Leuchtturm auf Borkum, an der Alster in 

Hamburg, im „Otto“-Leuchtturm in Pilsum in 

Ostfriesland, im Leuchtturm auf der Nordsee-

insel Pellworm südlich von Sylt und Amrum 

oder am Ostseestrand auf Rügen. 

Zwischen Tieren:  Hier hat man Affen, Tiger 

und Elefanten als Trauzeugen: Viele Zoos in 

ganz Deutschland, darunter der Erlebnis-Zoo 

in Hannover, bieten Hochzeiten an. Im Berli-

ner Aquarium „Aquadom“ schauen gleich 

knapp 1500 Fische beim Jasagen zu. Das 

Brautpaar schwebt hier mit dem gläsernen 

Aufzug durch eine Million Liter Salzwasser 

mit tropischen Fischen.

Historisch: Wie ein König, Ritter – oder auch 

Soldat. Für das Jawort kann man in fast jede 

Epoche zurück in die Vergangenheit reisen. 

Paare können königlich im neugotischem 

Schloss Marienburg heiraten oder mittelalter-

lich auf zahlreichen Burgen in Deutschland. 

Bundesweit bieten viele Schlösser und Burgen 

Hochzeitsfeiern an. Am Flughafen Berlin-

Tempelhof geht es mit dem Rosinenbomber 

zurück in die vierziger Jahre: Dort können 

sich Paare auf Anfrage über der Hauptstadt 

trauen lassen.

Auf dem Wasser: Schiffshochzeiten sind in-

zwischen gar nicht mehr außergewöhnlich: 

Besonders in Hamburg gibt es viele Angebote 

für die Heirat auf dem Wasser. 

In der Luft: Auch im Wahrzeichen des Wiener 

Praters, dem Riesenrad, werden Hochzeiten 

angeboten. Wer noch höher hinaus will, sollte 

bei Firmen anfragen, die Heißluftballonfahr-

ten anbieten – auch hier gibt es oft die Mög-

lichkeit zu heiraten. Schwindel inklusive.

Unter Tage: Märchenhaft und auch ein biss-

chen kitschig ist das Angebot der Saalfelder 

Feengrotte am Fuße des Thüringer Walds: In 

der magischen Schaugrotte soll das Jawort 

ganz zauberhaft sein. Wer es robuster mag, 

dem bieten einige Zechen im Ruhrgebiet Trau-

ungen unter Tage an – das weiße Hochzeits-

kleid kann auch sauber bleiben.

Sportlich: Nicht nur mit dem Partner, auch mit 

dem Verein verheiratet: Ganz in Blau-Weiß 

können treue Schalke-04-Fans in der Kapelle 

der Veltins-Arena Ja sagen.

Weit weg: Immer mehr Paare wünschen sich 

eine Hochzeit außerhalb Deutschlands – am 

liebsten auf sonnigen Inseln wie den Maledi-

ven oder romantisch in Südfrankreich oder 

der Toskana, berichtet Hochzeitsplanerin 

Steffi Gröbner. Hochwertige Hotels vor Ort 

können oft Kontakte vermitteln, auch profes-

sionelle Hochzeitsplaner können Tipps für die 

Auslandshochzeit geben. sup
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ROSAROTE BRILLE SCHNAPSIDEE SO EWIG WIE GRANIT

Liebe muss ja nicht gleich blind machen, am 
Hochzeitstag aber sind rosarote Sehunschärfen 
doch was Schönes. Für Gäste, die da eine kleine 
Hilfestellung brauchen, gibt es solche Brillen.

Auf das Brautpaar! Dieser freudige Satz zählt 
wohl zu jenen, die auf Hochzeitsfeiern am 
häufigsten fallen. Für zu Hause gibt es Schnaps-
fläschchen mit aufgedrucktem Brautpaarfoto. 

Die Vergänglichkeit des Eheglücks ist dagegen 
kein so gutes Thema auf Hochzeitsfeiern. Da 
gehen alle lieber von dessen ewigem Bestand 
aus, versinnbildlicht in Herzen aus Granit. 

FORTSETZUNG

Mittlerweile verkaufen sogar Super-

märkte Hochzeiten. Der schönste Tag 

im Leben eines Paares hat dann eine 

Bestellnummer; zum Pauschalpreis gibt es die 

Trauung im Hotel nach Wahl, Sektempfang mit 

Torte, Getränke bei der Feier, Abendbüfett, Mu-

sik von der CD und die Übernachtung des Braut-

paars. Und eine Hochzeitsmappe ist auch im 

Preis inbegriffen.  

„Es gibt viele Quereinsteiger in diesem Beruf, 

die dann oft auch schnell wieder von der Bildflä-

che verschwinden“, sagt Marion Keller vom 

Hochzeitsplanerbund. Auf solche „Quereinstei-

ger“ ist man in der Branche nicht besonders gut 

zu sprechen. Oft sind das Neulinge, die die Ar-

beit eines Hochzeitsplaners unterschätzen und 

so den Ruf des jungen Geschäftszweigs rampo-

nieren. Dabei sind Hochzeits-

planer ganz besonders auf ei-

nen guten Ruf angewiesen, um 

an Kunden zu kommen: Ihr 

Service ist einmalig – und bei 

diesem einen Mal muss alles 

klappen. Eine zweite Chance 

gibt es nicht. Mit Stammkund-

schaft haben es Hochzeitspla-

ner nur ganz selten zu tun.

Um den Berufsstand auf ein 

professionelles Level zu heben, 

hat Marion Keller vom Hoch-

zeitsplanerbund das bundes-

weit erste Schulungszentrum für Hochzeitspla-

ner gegründet. „Hand in Hand“ heißt es und hat 

seinen Sitz in Ludwigshafen. Seminare bietet 

Keller aber in ganz Deutschland an. Dann bringt 

sie den angehenden „Wedding Plannern“, wie 

sich die Trauexperten nach amerikanischem 

Vorbild nennen, an zwölf Tagen die Grundlagen 

des Geschäfts bei: Wie mache ich mich selbst-

ständig? Wie vermarkte ich mich? Wie gehe ich 

mit dem Brautpaar um? Um solche Fragen geht 

es in den Kursen, in die man sich zum Preis von 

etwa 3200 bis 3600 Euro einschreiben kann. Zum 

Anforderungsprofil der Hochzeitsplaner in spe 

sagt Keller: „Die Teilnehmer sollten eine kauf-

männische Vorbildung mitbringen, flexibel und 

sensibel sein und Organisationstalent besitzen.“ 

Was bei vielen, die den Beruf des Hochzeitspla-

ners aus Filmen und Dokusoaps zu kennen glau-

ben, Enttäuschung hervorruft. Keller erzählt 

von jungen Frauen, die die romantische Vorstel-

lung hätten, sich als Hochzeitsplaner ausschließ-

lich mit Fragen der Dekoration zu beschäftigen. 

Kostenkalkulation und Budgeteinteilung? Bloß 

nicht.

Die Filme und Shows, in denen mehr oder min-

der skurrile Hochzeitsplaner zum Einsatz kom-

men, sind ziemlich überzeichnet und tragen 

nicht unbedingt zu wirklichkeitsgetreuen Vor-

stellungen von diesem Berufsbild bei. Julia Pe-

tersen rennt jedenfalls nicht wie Jennifer Lopez 

im Film „The Wedding Planner“ auf Hochzeits-

feiern mit dem Headset durch die Gegend, um 

ihren Helfern Anweisungen zu erteilen wie der 

Oberbefehlshaber einer Militäroperation. Und 

dennoch sagt sie: „Eigentlich bin ich Frank Mat-

thée, dem ,Wedding Planner‘ von PRO7, dank-

bar, dass er mit seinen Shows so viel Aufmerk-

samkeit für unseren Beruf erzeugt hat.“ Die im 

Fernsehen gezeigten Protz- und Prunkhochzei-

ten von Popsternchen wie Sarah Connor und 

Mark Terenzi oder Gülcan und Sebastian Kamps 

dürften ihren beträchtlichen Teil dazu beigetra-

gen haben, dass viele Paare ihren Hochzeitstag 

so schön und unvergesslich wie nur möglich in-

szeniert wissen wollen, eben wie im Film – und 

dafür bedarf es nun mal professioneller Unter-

stützung.

Filmreif soll die Hochzeit von Claas und Ste-

fanie nun nicht unbedingt 

werden. Sie haben sich von 

Julia Petersen die Suche nach 

einem Festsaal für ihre Hoch-

zeitsfeier abnehmen lassen, 

weil den beiden dafür keine 

Zeit mehr blieb: Erst im De-

zember haben sie sich ent-

schlossen, noch in diesem 

Sommer zu heiraten, da war 

Stefanie hochschwanger. Die 

beiden fragten hier und da bei 

Festsaalvermietern an, und 

als die Sätze sagten wie „Oh, 

das wird aber knapp“, beschlossen Claas und 

Stefanie, die Sache in professionelle Hände zu 

geben. Und dann hat sich Stefanie noch ein paar 

Adressen für Brautmodegeschäfte geben lassen 

– das war’s. „Zum Brautkleidaussuchen brauche 

ich Frau Petersen nicht, das habe ich mit meiner 

Mutter und meiner Schwester 

gemacht“, sagt Stefanie. „Wir 

wollen die Zügel schon noch in 

der Hand behalten“, ergänzt ihr 

Freund Claas. 

Der Außendienstmitarbeiter 

und die  Hotelfachfrau haben 

sich ein Hochzeitsbudget von 

10 000 Euro gesteckt. Im Durch-

schnitt geben deutsche Paare 

derzeit 15 000 Euro für die Er-

füllung ihres Traums in Weiß 

aus. Von ihrem Budget zahlen 

Claas und Stefanie 1300 Euro 

an  Hochzeitsplanerin Petersen. Es ist ihnen 

nicht unbedingt unangenehm, dass sie eine 

Hochzeitsplanerin engagiert haben, aber eine 

gewisse Zurückhaltung bleibt: „Viele halten es 

für snobistisch, wenn man sagt, man hat einen 

Hochzeitsplaner eingestellt“, sagt Claas. „Das 

machen doch nur so Leute wie Sarah Connor 

und Gülcan“, habe zum Beispiel seine Mutter ge-

sagt. Claas sieht das anders: „Das ist doch ge-

nauso, wie wenn man sich die Wohnung von ei-

ner Putzfrau reinigen oder die Steuererklärung 

vom Steuerberater machen 

lässt – das ist halt eine 

Dienstleistung.“ Und mit der 

Romantik, die beim Out-

sourcen der Hochzeitspla-

nung auf der Strecke bleiben 

könnte, braucht man den bei-

den Hamburgern gar nicht 

erst kommen. Claas und Ste-

fanie können sich wahrlich 

Romantischeres vorstellen 

als die Suche nach einem 

Festsaal für ihre 70 Hoch-

zeitsgäste. Anfang Juni ist es 

so weit, in einem alten Gutshof in der Lünebur-

ger Heide. 

Geheiratet wird in Deutschland überall, aber 

nur in Großstädten stößt man auf Hochzeitspla-

ner – vor allem in Hamburg. Melanie Schmitz, 

Inhaberin der Hamburger Hochzeitsagentur 

„marry me“, zählt die günstigen Standortfakto-

ren der Hansestadt an ihrer linken Hand ab: Ers-

tens leben in Hamburg viele Zugezogene, viele 

von ihnen sind zweitens relativ wohlhabend, ha-

ben aber drittens wenig Zeit – und viertens ha-

ben sie hier nur wenig Freunde und Familie, die 

ihnen behilflich sein könnten. Außerdem man-

gelt es ihnen fünftens an Ortskenntnissen für 

die Wahl der richtigen Location. Die liegt bevor-

zugt an Elbe oder Alster. „Dort kostet eine kom-

plett organisierte Hochzeit mit 70 bis 80 Gästen 

ab 20 000 Euro aufwärts“, sagt Schmitz. Ham-

burg war nie deutscher Durchschnitt. 

Auch Schmitz gehört zu den Hamburger Hoch-

zeitsplanerinnen der ersten Stunde. 2006 hat sie 

sich als Eventmanagerin selbstständig gemacht, 

seit 2007 organisiert sie nur noch Hochzeiten – 20 

waren es damals, nur zwei Jahre später, im ver-

gangenen Jahr, hatte sie 43 Aufträge. Klar, ein-

zigartig und unvergesslich soll jede einzelne 

Hochzeit sein, aber Schmitz vertraut auf ihre 

Erfahrung: „Ein verlässliches Netzwerk an Kon-

takten ist wichtig“, sagt sie. 

Beim Erstgespräch in ihrem noblen Büro in 

Hamburg-Ottensen hört sie sich die Vorstellun-

gen ihrer Kunden an: Intime Feier zu zweit oder 

rauschendes Fest mit der Großfamilie? Sause im 

Landhaus oder Party im Stadtloft? Und natür-

Branche ohne 
Stammkunden

„Die Hochzeit ist der krönende Abschluss der eigenen Arbeit“, sagt die Hamburger Hochzeitsplanerin Julia Peter

                 „Ziehen“

Es ist doch völlig klar. Kneipentüren ge-
hen nach außen auf. Nicht der einfache-

ren sperrstündlichen Verklappung der Be-
soffskis wegen, sondern aus Fluchtweg-
gründen. Trotzdem werden auch Türen, die 
sich in Lauf- oder Fallrichtung öffnen, im-
mer noch überflüssigerweise 
mit dem Schild „Drücken“ 
beklebt. Dabei kann nichts 
passieren. Menschen, die 
eine nach außen zu öff-
nende Tür falsch bedie-
nen, haben höchstens das 
Problem, dass sie nicht oder 
erst mit erheblichem Zeitver-
lust weiterkommen. Aber solche Menschen 
bleiben auch stehen, wenn im Kaufhaus die 
Rolltreppe streikt.

Von anderem Kaliber ist ein Verzicht auf 
das Türschild „Ziehen“. Schon im Wilden 
Westen haben Saloonbesitzer das eingese-
hen und den von Bewaffneten oft falsch 
verstandenen Hinweis durch die Einfüh-
rung von Schwingtüren ersetzt. Heutzuta-
ge birgt „Ziehen“ andere Gefahren, beson-

ders beim Vertauschen mit dem Schild 
„Drücken“. Das gilt zum Beispiel in öffentli-
chen Gebäuden, in denen es Menschen ei-
lig haben. Arbeitsstätten von Jungmana-
gern beispielsweise, in denen Zeit Geld ist 
und der Öffnungszeitpunkt von Automa-

tiktüren an die Laufgeschwin-
digkeit der Eilenden ange-

passt wird, damit sie nicht 
gegen die Scheibe sprinten. 
Man muss wissen, dass sol-
chen Leuten das aus Selbst-
schutzgründen angebore-

ne, automatische Abbrem-
sen von jeglicher Art von Tür 

fremd ist. Viele laufen zwar mit gesenktem 
Kopf, aber mit langem, steifem Arm und 
nach vorn gestreckter Handinnenfläche 
durch die Büroflure, um „Drücken“-Türen 
ohne Geschwindigkeitsverlust aufzusto-
ßen. Logisch, dass solche Menschen exis-
tenziell auf „Ziehen“-Schilder angewiesen 
sind. 

Genau da setzt der Spaß ein. 
 UWE JANSSEN

OHNE ...LEBENHarrogate
AM 24. APRIL 1982 GEWANN EIN 17-JÄHRI-
GES MÄDCHEN NAMENS NICOLE DEN 
GRAND PRIX.

Sie sollte katholisch aussehen. Das hatten 
Ralph Siegel und das deutsche Team be-

schlossen. Im dunklen Pünktchenkleid mit 
weißem Kragen sitzt die 17-jährige Nicole 
darum brav auf einem Hocker, auf ihren 
Knien eine viel zu große Gitarre, die sie noch 
kindlicher erscheinen lässt. Dann legt sie mit 
hoher, dünner Stimme los: „Ein bisschen 
Frieden“. Europa ist entzückt, Nicole ist be-
zaubernd, der Titel passt in die Zeit: Nato-
Doppelbeschluss, Atomraketen, Kalter Krieg 
– für drei Minuten macht Nicole das alles ver-
gessen. 161 Punkte bekommt Deutschland, 
und Nicole gewinnt als Erste und bisher Ein-
zige den Grand Prix für Deutschland. 

Der Abend des 24. April 1982 ist in die Ge-
schichte eingegangen – als einsamer Höhe-
punkt zwischen unzähligen Misserfolgen 
bei dem traditionsreichsten europäischen 
Musikwettbewerb. Doch Nicole musste lan-
ge kämpfen, um überhaupt als deutsche 

Kandidatin zum Grand-Prix-Finale ins nord-
englische Harrogate reisen zu dürfen. Schon 
1981 wollte das Mädchen mit „Flieg nicht zu 
hoch, mein kleiner Freund“ am heute Euro-
vision Song Contest genannten Wettbewerb 
teilnehmen. Doch sie scheiterte beim Vor-
entscheid. Auch im Erfolgsjahr 1982 schaffte 
sie es nur knapp durch die erste Auswahlrun-
de: „Ein bisschen Frieden“ belegte den letz-
ten Platz der 24 von der Arbeitsgemein-
schaft Deutsche Musikwettbewerbe ausge-
wählten Lieder. Erst die Radiohörer sorgten 
mit Anrufen beim Halbfinale unter dem Ti-
tel „Ein Lied für Harrogate“ dafür, dass die 
kleine Nicole und ihr Komponist Ralph Sie-
gel nach England fahren konnten. 

Am 29. Mai schickt Deutschland wieder 
ein Mädchen zum Eurovision Song Contest, 
diesmal nach Oslo. Die Neue heißt nicht Ni-
cole, sondern Lena, sie singt nicht über Frie-
den, sondern über Satelliten, und katholisch 
soll sie auch nicht sein. Im Gegenteil: Sie sagt 
im Fernsehen gern Dinge wie „Kackwurst“ 
und „verdammte Scheiße“. Aber sie ist ja 
auch schon 18.  DIRK SCHMALER

RückspiegelKreuzweisen

Vielleicht muss man ein-
fach ein bisschen ver-

rückt sein, wenn man sich 
für dieses Instrument ent-
schieden hat: Die Österrei-
cherin Christina Pluhar spielt 
Barockharfe – und veröf-
fentlicht seit ein paar Jahren 
Aufnahmen, die zu den le-
bendigsten, interessantes-
ten und eben verrücktesten 
gehören, die die Alte-Musik-
Szene hervorbringt. Für ihre 
eigenwilligen Monteverdi-Bearbeitungen hat 
sie im vergangenen Jahr mit ihrem Ensemble L‘ 
Arpeggiata (zu dem aber nicht nur Harfen, 
sondern auch Streicher und Schlagzeug und 
ein wunderbarer Zink-Bläser gehören) einen 
,,Echo“ in der Kategorie „Klassik ohne Gren-
zen“ bekommen.

Grenzenlos geht es auch auf ihrer neuen CD 
„Via Crucis“ zu, die ihrer düsteren Kreuzwegs-
thematik zum Trotz alles andere als zerknirscht 
klingt. Dreh- und Angelpunkt dieses neuen 
Musikpanoptikums sind Kompositionen von 

südeuropäischen Barock-
meistern. Die verbinden, 
wenn man etwa der Inter-
pretation des korsischen 
Männerchors vertrauen 
kann, eine tiefe Spiritualität 
mit einem etwas brusthaari-
gen Machismo. 

Pluhars Ensemble mischt 
den korsischen Gesang mit 
klassisch opernhaften Kla-
gegesängen (für die mit Phi-
lippe Jaroussky und Nuria 

Rial das Traumpaar der Alten Musik zur Verfü-
gung steht) und instrumentalen Bravourstü-
cken, die auch vor Jazz- und Popeinflüssen 
nicht zurückschrecken. Dass bei einer solch 
wüsten Mischung trotzdem ein geschlossenes 
Ganzes herauskommt, ist das eigentliche Wun-
der dieser Aufnahme, die wieder grenzenlo-
ses Vergnügen garantiert.  STEFAN ARNDT

„Via Crucis“: Philippe Jaroussky, Nuria Rial, Vokal-
ensemble Barbara Furtuna, L‘ Arpeggiata, Chris-
tina Pluhar, Virgin Classics (50999 60710703)
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Der 10. 10. 2010: Ein gleichmäßiges, ele-

gantes und einprägsames Datum – 

und damit ein beliebter Tag zum Hei-

raten. 

Die Gründe für die große Nachfrage nach 

den Schnapszahldaten als Hochzeitstag sind 

allerdings eher pragmatisch als romantisch: 

„Auf den gedruckten Einladungen oder bei 

den gravierten Ringen sieht es schöner aus, 

und man kann es sich gut merken“, so erklärt 

sich Hochzeitsplanerin Steffi Gröbner, die in 

Berlin und Regensburg arbeitet, die Nach-

frage nach solchen Terminen. Uwe Strunk 

hat noch eine weitere Erklärung: Nach Mei-

nung vieler Paare bringe die Zahl einfach 

Glück, sagt der Leiter des Standesamtes in 

Berlin-Mitte. Den größten Ansturm hatte 

Strunks Amt am 07. 07. 2007 – das war ein 

Sonnabend und damit der beliebteste Hei-

ratstag. Auch am Freitag, dem 08. 08. 2008, 

haben mehr Paare als sonst Ja gesagt. In 

Hannover zum Beispiel hat das Standesamt 

in diesen Jahren dreimal so viele Eheschlie-

ßungen vollzogen als üblich – und dafür auch 

mehr Personal abgestellt.

Bei Schnapsdaten, die auf ein Wochenende 

fallen, sollten die wich-

tigsten Lokalitäten am 

besten bereits ein bis 

zwei Jahre vorher ge-

bucht werden, rät Hoch-

zeitsorganisatorin 

Gröbner. Der diesjähri-

ge Termin im Oktober 

sei jedoch nicht so at-

traktiv, da er außerhalb der üblichen Schön-

wetter-Heiratssaison liege und zudem auf ei-

nen Sonntag falle. In Berlin werden die Stan-

desämter ebenso wie die in Hamburg und 

Hannover geschlossen sein. 

In anderen Städten müssen einige Stan-

desbeamte zum Sonntagsdienst antreten: 

„Wir reagieren auf das beliebte Datum, wer-

den die Standesämter öffnen und auch gege-

benenfalls mehr Personal einsetzen“, sagt 

Daniela Schlegel, Sprecherin des Kreisver-

waltungsreferats der Stadt München. Noch 

gebe es erst einige Anfragen, „aber erfah-

rungsgemäß ist das Interesse an Schnaps-

zahldaten immer groß“. 

Bei vielen Standesämtern ist erst sechs 

Monate vor dem gewünschten Datum eine 

Anmeldung möglich, daher sind jetzt oftmals 

noch Termine frei. Das Standesamt Köln hat 

vergangene Woche zum ersten möglichen 

Anmeldetag die Öffnungszeiten sogar von 8 

Uhr auf 6.30 Uhr vorverlegt – um alle Hoch-

zeitswünsche für dieses Datum gleich am 

ersten Tag bearbeiten zu können. „Wir rech-

nen damit, dass die Termine bald weg sind“, 

sagt eine Mitarbeiterin. Auch für Wolfgang 

Swyter wird der 10. Oktober ein Tag mit viel 

Arbeit sein: Der Standesbeamte aus der Ge-

meinde Krummhörn im Landkreis Aurich 

hat schon jetzt eine Liste von Paaren, für die 

er an diesem Tag den Pilsumer Leuchtturm 

öffnen wird. „Wir haben schon Paare aus 

Australien, Belgien und Österreich hier ge-

traut – mit einem Dolmetscher an der Seite“, 

erzählt Swyter. Bis zu 20 Trauungen können 

die Beamten an einem Tag abwickeln – 

„und an Tagen wie diesem sind wir im-

mer an der Grenze des Machbaren“. 

Ganz neu ist der Trend des Schnaps-

zahldatums für die Eheschließung aber 

nicht: Wolfgang Swyter hat erst kürz-

lich alle standesamtlichen Unterlagen 

seit 1874 durchsucht und dabei festge-

stellt, dass schon damals schöne Da-

tumskombinationen beliebt waren. 

„Vielleicht, weil sich die Männer das Da-

tum so besser merken können“, glaubt 
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Ein Datum, 
das man 

sich merken 
kann

SCHNAPPSCHUSS TIEF IM HERZEN NASCHEN ZUM DANK ALLES WIRD GUT

Oft sind auf Hochzeitsfeiern professionelle 
Fotografen zugegen, einmalige Momente 
können die Gäste aber auch mit solchen Einweg-
kameras festhalten. 

Für überraschende Entdeckungen auf der 
Hochzeitstafel bieten geschäftstüchtige Anbie-
ter von Hochzeitsaccessoires Päckchen im wenig 
überraschenden Herzchendesign an.

Ein Bild des Brautpaars kann überall aufgedruckt 
werden – sogar auf Schokolade. Damit sollen die 
Gäste  gerne an die Feier zurückdenken, die 
hoffentlich genauso süß war wie diese Nascherei.

Das Brautpaar hat sein Glück gefunden, und den 
Gästen kann es ein Stück davon abgeben: 
Vielleicht sind ja die Glückspillen bei der Suche 
nach dem Traumpartner behilflich. 

lich: Wie hoch ist das Budget? Schmitz gleicht 

die Vorstellungen der Paare mit dem Angebot 

der Dienstleister aus ihrem Netzwerk ab, und 

dann präsentiert sie dem Paar 

eine Liste mit Vorschlägen an 

Locations, Catering-Anbietern, 

Floristen, Konditoreien, DJs 

und Fotografen. Immer geht es 

darum, die Vorstellungen der 

Paare zu verwirklichen – ob sie 

sich nun mit Helium gefüllte, 

bunte Ballons als Dekoration 

wünschen oder gurrende Tau-

ben nach der Trauung. „Ich pla-

ne ja nicht meine eigene Hoch-

zeit“, denkt sich Schmitz man-

ches Mal.

Dafür scheint manches Paar zu vergessen, dass 

es gerade dabei ist, seine eigene Hochzeit zu pla-

nen. Es komme immer mal wieder vor, sagt 

Schmitz, dass Paare von Termin zu Termin mit 

immerzu unterschiedlichen Ideen zu ihr kom-

men – weil in der Zwischenzeit Eltern und Freun-

de Tipps und Anregungen für eine wirklich schö-

ne Hochzeit gegeben haben und das Paar schließ-

lich nur noch eines will: es den Gästen recht ma-

chen. Das sind dann die Momente, in denen 

Schmitz von der professionellen Eventmanage-

rin zur mitfühlenden Seelsorgerin wird, viel-

leicht sogar zur Freundin. 

Das lichtdurchflutete Bü-

ro-Loft von Melanie Schmitz 

ist zwar großzügig geschnit-

ten, für Zweifel und Trübsal 

findet sich an diesem Sonn-

tagmittag aber kein Platz. 

Schmitz arbeitet in einer 

Bürogemeinschaft mit der 

Traurednerin Imke Klie und 

der Fotografin Catharina 

Peppel, alle drei verdienen 

sie ihr Geld mit Jasagern, 

und heute haben die Frauen 

zum Tag der offenen Tür in ihr Hochzeitsloft 

eingeladen. Paare, die auf der Suche nach dem 

Besonderen für ihre Hochzeit sind, flanieren 

durch die Räume, in der Hand ein Glas Prosec-

co mit Hibiskusblüten darin. Vorbei an der Aus-

lage mit den kuriosen Gastgeschenken: „Ta-

schentücher für Freudentränen“, „Mutmacher-

Pillen“ und Schnapsfläschchen, auf deren Eti-

kett ein Brautpaar munter dreinschaut. Vorbei 

an dem Tisch mit den vornehm eingebundenen 

Hochzeitsfotoalben: Weiß umrandete Bilder 

zeigen Paare vor dem Standesamt, Paare in Au-

tos, Paare mit Torte. Es sind einzigartige und 

unvergessliche Momente von Innigkeit und In-

timität – daran soll auch ihr serielles Festhalten 

nichts ändern. Früher wurden hier, im ehemali-

gen Industriegelände des „Phönixhofs“, Schiffs-

rotoren hergestellt. Heute ist es das flüchtige 

Gefühl von Romantik, das hier vom Band geht – 

ein bisschen fassbar gemacht durch rosa Schlei-

fen und etwas Glitzer. Der Gospelchor tut ein 

Übriges, um spirituelles Flair im Loft aufkom-

men zu lassen. Inbrünstig wirbt er für seine 

Dienste auf Hochzeiten, er bietet Songs für jede 

Gefühlsfacette an: Freude, Andacht, Ehrfurcht, 

alles mit Keybordbegleitung.

Auch für Imke Klie ist der 

Hochzeitstag vor allem ein Ge-

schäft, wenn es auch nicht so 

aussehen soll. Die 30-Jährige 

ist freie Rednerin, konfessions-

los. Wenn Paaren eine standes-

amtliche Trauung zu unpersön-

lich ist, sie nicht kirchlich hei-

raten wollen, den Bund der Ehe 

aber dennoch in festlicher Ze-

remonie eingehen möchten, 

dann rufen sie bei der studier-

ten Kulturwissenschaftlerin in 

Hamburg an. „Viele Paare wün-

schen sich, dass bei der Zeremonie rüberkommt: 

,Das sind wir, es geht um uns‘, und das finden sie 

beim Standesamt oft nicht“, sagt Klie. Ihre 

Stimme ist freundlich, ein Klang zum Wohl-

fühlen. Sie hört sich nicht wie eine Dienstleiste-

rin an, sondern wie eine Freundin.

Die Rednerin fragt nach Lebensphilosophie 

und Liebesgeschichte, um ein Gespür dafür zu 

bekommen, was den Menschen wirklich wichtig 

ist. Bei mehreren Treffen bespricht sie mit dem 

Brautpaar die Inhalte der Zeremonie, ergründet 

den Stil der beiden und wählt mit ihnen zitier-

fähige Passagen aus Klassikern aus. Es geht 

dann um Liebe, Treue, Ehe – aber Goethe, Schil-

ler und Eichendorff sind beim modernen Hoch-

zeitspaar kaum mehr gefragt. „Erich Fried oder 

Max Frisch werden lieber genommen“, sagt 

Klie, die für ihren Service etwa 700 bis 850 Euro 

berechnet. In den vergangenen vier Jahren hat 

sie auf fast 100 Hochzeiten gesprochen, mittler-

weile beschäftigt sie zwei Mitarbeiterinnen. „In 

der Saison von April bis September bin ich fast 

jedes Wochenende bei einer Trauung“, sagt sie. 

Zu Klies Kunden zählen Benjamin Müller 

und seine Verlobte Katharina Marx. Beide sind 

konfessionsfrei, und für Marx stand von An-

fang an fest, dass eine freie Rednerin die Zere-

monie ihrer Hochzeit Anfang Juni feierlich ge-

stalten soll. Müller war zuerst nicht begeistert. 

„Ich hatte große Probleme damit, jemanden 

Fremdes an etwas so Privatem teilhaben zu las-

sen“, erzählt er. Der Softwaredesigner ließ sich 

aber von seiner Freundin überzeugen, und so 

standen sie eines Tages im Loft der Hochzeits-

planerinnen, um Imke Klie und ihre Mitarbei-

terinnen kennenzulernen. Eine von ihnen, Julia 

Hamer, wird nun die Zeremonie für das Paar 

abhalten – und alle drei haben schon das Ge-

fühl, sich ewig zu kennen.

Bei der Hochzeitsfeier der beiden wird Hamer 

deshalb dabei sein – das ist aber nicht immer so, 

denn meistens verabschieden sich die Redne-

rinnen von der Hochzeitsgesellschaft, bevor die 

Feier beginnt. Die ist privat. Hier verläuft die 

Grenze zwischen geschäftlicher Freundlichkeit 

und echter Nähe.

Bei den Hochzeitsplanern Petersen und 

Schmitz ist das anders: Werden ihre Dienste auf 

der Feier benötigt, sind sie 

selbstverständlich dabei. 

Petersen sagt: „Die Hochzeit 

ist der krönende Abschluss 

der eigenen Arbeit.“ Und 

auch wenn das ihr Job ist, 

sie alles schon gesehen hat, 

ist sie von der Zeremonie 

doch immer wieder berührt. 

Manchmal sogar so sehr, 

dass sie sich mit einem Trick 

behelfen muss, um nicht 

auch selbst Tränen zu ver-

gießen: „Ich denke dann an 

etwas ganz anderes, an Käse zum Beispiel.“ 

Glücklicherweise gibt es aber am Hochzeits-

tag  noch so viel zu tun, dass den Planerinnen 

nicht viel Zeit für Sentimentalität bleibt. Sie 

müssen auf alles gefasst sein. Was sie noch nicht 

erlebt haben? „Nein“, sagt Melanie Schmitz, 

„,Nein‘ hat noch keines der Paare vor dem Altar 

gesagt.“ Aber dass eine Braut ohne Schuhe vor 

dem Standesbeamten stand oder der Braut-

strauß vergessen wurde – solche Momente kennt 

Schmitz. Momente, in denen sie auf ihr Netz-

werk zurückgreift, um mal eben Ersatzschuhe 

(weiß, Größe 36) und Ersatzsträuße (Rosen, 

weiß-rot) zu organisieren.  

Weder Julia Petersen noch Melanie Schmitz 

sind verheiratet. Und sollten sie mal heiraten 

wollen, werden sie sicher keinen Hochzeitspla-

ner engagieren. Warum auch – sie wissen ja, wie 

es geht. Aber Mela-

nie Schmitz sagt 

auch, sie bräuchte 

den ganzen Trubel 

um eine große Hoch-

zeit nicht. „Der Mo-

ment gehört zwei 

Menschen“, das ist 

Schmitz’ persönli-

che Meinung. Wie 

sie heiraten würde? 

„Zu zweit auf einer 

einsamen Insel.“   

rsen (großes Bild) – auf dem langen organisatorischen Weg dorthin legt sie Wert auf Ordnung (Bild rechts Mitte).

Jasager sind ihre Kunden: Traurednerin Imke Klie, 

Fotografin Catharina Peppel und Hochzeitsplanerin 

Melanie Schmitz arbeiten gemeinsam (Bild oben, v. l.).  

Stefanie, Claas und der Nachwuchs planen die 

Hochzeitsfeier des Paares – mit professioneller 

Unterstützung (Bild unten).

39 000 000 000 Euro setzen die euro- 

päischen Brauereien jährlich um

86 100 000 Liter Bier wurden im Vorjahr 

in Deutschland konsumiert

2800 Brauereien gibt es in Europa

1319 sind es allein in der Bundesrepublik

160 Liter Bier trinken die Tschechen pro 

Jahr und Kopf – damit sind sie europäischer 

Spitzenreiter

121,4 Liter trinken die Deutschen durch-

schnittlich – Platz 2

14,1 Prozent der deutschen Männer geben 

an, täglich ein Bier zu trinken

Quelle: Verband der europ. Brauereien,  

Stat. Bundesamt

DIE    ZAHLEN DER 
WOCHE Rosige Aussichten

Wieder einmal verkneifen wir uns alle 
Namenskalauer, auch wenn es schwer-

fällt. Wie viele Weingüter heißen 
schon Seher und sind in Platt zu 
Hause, was doch die besten Aussich-
ten garantieren sollte. Wir registrie-
ren lieber, dass Wolfgang Seher, der 
seit neun Jahren das Familienwein-
gut im niederösterreichischen Wein-
viertel leitet, Weine mit Profil macht. 
Selbstverständlich dürfen Grüne 
Veltliner nicht fehlen: Wolfgang Se-
her präsentiert diese typische Reb-
sorte vom Sandberg, vom Nussberg 
und vom Feuerberg – schon die ein-
fache Variante vom Sandberg (7,80 
Euro) ist dezent pfeffrig, harmo-
nisch und frisch.

Es gibt Rotweincuvées mit den 
schönen Namen Vertigo und Roter 
Oktober. In bei-
den darf der Zwei-
gelt nicht fehlen, 
den Seher auch 
sortenrein aus-

baut. Und der natürlich mit dabei ist, wenn 
er einen Rosé-Frizzante macht. Auf einen 

Perlwein mag fast kein Winzer mehr 
verzichten, wer will das Geschäft 
schon der (Pro-)Secco-Fraktion über-
lassen. Aber Sehers Frizzante „La Pe-
tite Blanc de Noir 2009“ fällt schon 
durch die Cuvée aus dem Rahmen: 
Zweigelt und weiß gekelterter Ca-
bernet Sauvignon ergeben einen 
duftigen, harmonisch fruchtigen 
Perlwein. Die 12 Gramm Restzucker 
werden durch fast 7 Gramm knacki-
ge Säure ausbalanciert. Und der 
überschaubare Alkoholgehalt 
(knapp 12 Prozent) macht ihn zum 
passenden Aperitif für jede Feier. 
Wer so startet, hat gute Chancen, 
die Nacht noch bei Bewusstsein zu 
erleben. Gewidmet ist „Die Kleine“ 

übrigens dem 
Nachwuchs des 
Hauses Seher. Rosi-
ge Aussichten.

 RAINER WAGNER

WEIN

WEINGUT SEHER „LA PETITE“ FRIZZANTE 
2009, 6,80 EURO. WWW.HINZ-WEINE.DE 

TEL. (0 40) 7 00 91 81

Ver   t

Ihr zufolge müssen Halter 

von Hunden, die entweder 

mindestens 40 Zentimeter 

hoch oder 20 Kilogramm 

schwer sind, ihrem Haustier 

stets Leine oder Maulkorb 

anlegen.

HERRCHEN

Vorsicht, Politik!

DSDS“-Zielgruppe wegducken, heute geht 
es um Politik. Ist nicht jedermanns Sache 

(„Gysi? Kenn‘ ich nicht. Sind das nicht Schu-
he?“), da muss man sich nicht wun-
dern, dass deutsche Außenminister 
inzwischen in etwa dasselbe Anse-
hen genießen wie Drogendealer. 
Es geht um das – Achtung! Fanfare! 
– GRUNDGESETZ. Das GRUNDGE-
SETZ ist so wichtig und heilig und 
grundsätzlich, dass man es in 
GROSSBUCHSTABEN schreiben 
muss. Unser Lieblingsparagraf ist 
der Paragraf 68. Er ist nicht nach 
der gleichnamigen Generation 
benannt, sondern nach den Pa-
ragrafen 67 und 69, die jeweils 
davor und danach kommen.

Paragraf 68 besagt, dass der Bundespräsi-
dent den Bundestag auflösen darf, wenn 
„ein Antrag des Bundeskanzlers, ihm das 
Vertrauen auszusprechen, nicht die Zustim-
mung der Mehrheit findet.“ Je nach Bedarf 
kann er um den folgenden Zusatz ergänzt 
werden: „... oder wenn die Stimmung im 

Land irgendwie so doof ist, dass alle Neu-
wahlen wollen und Freibier.“ Die SPD arbei-
tet außerdem an neuen Entwürfen für Para-

graf 68. Variante 1: „Der Bundesprä-
sident darf jederzeit die Bundeskanz-
lerin auflösen, wenn die so aussieht, 
als hätte sie keinen Bock mehr.“ Vari-
ante 2: „Die Bundeskanzlerin wird 
automatisch aufgelöst, wenn sie län-
ger als drei Tage unentschuldigt 
fehlt. Vulkanaschewolken gelten 
nicht als mildernde Umstände.“

Das GRUNDGESETZ hat keine „Au-
toren“, sondern „Mütter und Vä-
ter“. Genauer: vier Mütter und 64 
Väter, darunter die Herren Lam-
bert Lensing, Willibald Mücke und 
Kaspar Gottfried Schlör. Und weil 

wir ja wg. Globalisierung etc. demnächst so-
wieso alle China gehören, folgt hier ein wich-
tiger Internetlink. Er führt direkt zu einer chi-
nesischen Übersetzung des Grundgesetzes: 
www.bmj.bund.de/media/archive/715.pdf. 
Ausdrucken, auswendig lernen, abheften. 
Man weiß ja nie. IMRE GRIMM

DAS DING

GRUNDGESETZ, 
WERTVOLL

der Standesbeamte.  HANNAH SUPPA


